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Liebe schreiben
Liebesbriefe sind spannende und aussagekräftige Quellen, um eine Geschichte der Liebe in der Moderne 

zu erschließen. Wie wurde einst über Liebe geschrieben, kann auch eine SMS oder eine Whatsapp-Nachricht 
ein Liebesbrief sein? Ein Gespräch mit den Historikerinnen Ingrid Bauer und Christa Hämmerle über ihr 

Buch „Liebe schreiben. Paarkorrespondenzen im Kontext des 19. und 20. Jahrhunderts“.

Tageszeitung: Euer Buch „Liebe
schreiben“ befasst sich mit Lie-
besbriefen und Paarkorrespon-
denzen als historische Quelle.
Was ist mit dem Liebesbrief heu-
te – gibt ihn überhaupt noch? 
Ingrid Bauer: Der klassische
handschriftliche Liebesbrief ist
zwar selten geworden, aber ganz
verschwunden ist er nicht. Im Ge-
genteil: Im Internet finden sich
zahlreiche Anleitungen, wie denn
ein romantischer, ein erfolgreicher
Liebesbrief zu schreiben sei. Es
wird ihm nach wie vor die Fähig-
keit zugeschrieben, der Gefühls-
botschaft eine ganz besondere Be-
deutung zu verleihen; und, wenn er
zu Papier gebracht wird, auch eine
besondere Dauerhaftigkeit, die
sich der Flüchtigkeit der digitalen
Medien entzieht. 
Geht ein SMS oder eine What-
sapp-Nachricht als Liebesbrief
durch?
Ingrid Bauer: Mit der Digitalisie-
rung hat sich auch die Liebeskom-
munikation gewandelt. Wir simsen,
mailen, posten, chatten, twittern,
telefonieren mobil … rund um die
Uhr, auch in Beziehungsangelegen-
heiten. In einem Mix aus Fotos, Vi-
deos, Sprachnachrichten, Emojis
und allerkürzesten Textbotschaf-
ten. Der Liebesdialog in Zeiten des
Internets ist ein radikal anderer ge-
worden, und doch lässt sich auch

eine Renaissance der langen, aus-
führlichen Briefform als Mittel der
Beziehungsgestaltung beobachten,
medial adaptiert in mitunter um-
fangreichen, höchstpersönlichen E-
Mail-Korrespondenzen, die Liebes-
dinge, Vertrauliches, Intimes in ho-
her Intensität austauschen.
Was ist so faszinierend an der
historischen Dimension von Lie-
besbriefen?
Christa Hämmerle: Durch die Er-
schließung solcher Quellen tauchen
wir gleichsam ein in Ausdruckswei-
sen früherer Gefühlswelten, die
sehr verschieden figuriert sein kön-
nen. Es wird anschaulich nachvoll-
ziehbar, wie Menschen ihre Liebe –
aber auch damit verbundene Gefüh-
le oder Vorstellungen von Ehe oder
Partnerschaft, Männlichkeit und
Weiblichkeit, Begehren und Sexua-
lität und so weiter – gestalteten,
deuteten, nutzten, und wie sich das
zu bestehenden gesellschaftlichen
Machtverhältnissen verhielt. Denn
dieses ‚doing emotion’ zeigt sich
nicht nur als individuell ausgeprägt,
als privat und intim. Sondern es ist
auch von historischen Gegebenhei-
ten, Kulturen und Alltagsbedingun-
gen geprägt. Liebe – das war also
nicht einfach immer dasselbe, sie
unterliegt historischem Wandel. Es
ist zum einen also diese Vielfalt, die
fasziniert. Zum anderen führen uns
solche Quellen in ganz verschiedene

Dimensionen des historischen For-
schens: Sie können genutzt werden,
um eine Geschichte des privaten
Schreibens zu erschließen, ebenso
wie eine Geschichte der Geschlech-
terverhältnisse oder -hierarchien
und eine Geschichte der Gefühle,
der konkreten Erfahrungen ... all
das in Kontexten des Politischen,
Sozialen, Ökonomischen, Kulturel-
len. Es ist spannend zu verfolgen,
wie solche Kontexte in den Liebes-
diskurs zweier Menschen ‚einbre-
chen’ – obwohl sich diese umge-
kehrt oft bemühen, ihr Schreiben
sprachlich besonders kreativ und
ich-bezogen zu formulieren. 
Sind Liebesbriefe und Paarkorres-
pondenzen an eine gewisse Epoche
gebunden oder ist das Bedürfnis,
seine Gefühle auch schriftlich zu
vermitteln, universal? 
Ingrid Bauer: Es gibt vereinzelt
zeitlich weit zurückliegende Bei-
spiele, aber von einer ausgeprägten
Kultur des Liebesbriefes lässt sich
ab dem 18. Jahrhundert sprechen.
In der entstehenden bürgerlichen
Gesellschaft etabliert sich eine neue
Kultur der Empfindsamkeit, die
das private Korrespondieren zur
Hochblüte bringt. Anleitungslitera-
tur für den idealen Liebesbrief, so-
genannte Briefsteller, gibt es auch
damals: Authentisch und lebendig
sollte er sein und in der Sprache des
Herzens verfasst. Das setzt freilich

Schreibfertigkeit voraus und wird
daher zunächst einmal besonders
im Bildungsbürgertum gepflegt.
Schon im späten 19. Jahrhundert
hat sich das Schreiben aus und über
Liebe jedoch allmählich auch in an-
dere soziale Schichten hinein ver-
breitet. Und im 20. Jahrhundert ex-
plodieren Liebeskorrespondenzen
dann geradezu, nicht zuletzt durch
die beiden Weltkriege, in denen der
Brief zur unentbehrlichen Gefühls-
und Kommunikationsbrücke für
Millionen getrennter Paare wird.
Ab den 1960er Jahre geht der
schriftliche Liebesdialog deutlich
zurück und das Zeitalter der Briefe
seinem Ende zu, nicht zuletzt we-
gen der zunehmenden Verbreitung
des Telefons. Aber wie ich vorhin
schon erwähnt habe, mit den digita-
len Medien ist das Korrespondieren
erneut aufgeblüht. 
Steht der „klassische“ Liebes-
brief in direktem Zusammen-
hang mit der Vorstellung der ro-
mantischen Liebe?
Christa Hämmerle: Ja, eigentlich
schon. Das Konzept, oder besser ge-
sagt die Leitidee der romantischen
Liebe, die ab den späten 18. Jahr-
hundert zum Ideal erhoben wurde,
hat bis heute eine prägende Wirk-
macht entfaltet. Das mag auch mit
ihrer emotionalen Aufladung und
Überhöhung zu tun haben: Roman-
tische Liebe ist mit dem Anspruch
auf Seelenverwandtschaft, Einzig-
artigkeit und Exklusivität sowie der
Herausbildung von Paarintimität
beziehungsweise eines Paarkosmos
assoziiert. Außerdem ist ihr die Ver-
bindung von sexuellem Begehren
und emotionalem Empfinden mit
dem Ideal der Liebesheirat einge-
schrieben, was die Ehe aus der tra-
ditionell vorherrschenden Bindung
an soziale und ökonomische Verhält-
nisse herauslöste. Das Korrespon-
dieren diente dazu, einen solchen
Paarkosmos zu „bauen“, sich der ge-
genseitigen Liebe zu vergewissern –
dafür eignete sich der klassische
Liebesbrief in besonderer Weise;
das gehörte zu seinen Funktionen.
So hat es in bürgerlichen Kreisen
lange zum guten Ton gehört, sich
während der Verlobung regelmäßig
zu schreiben, genau zu solchen Zwe-
cken. Wir haben auch aus der Lite-
ratur Beispiele, in denen Männer
sich schriftlich gewissermaßen ihre
künftige Frau „erzogen“, nach ihren
Vorstellungen.
Sie haben sich in ihrem Buch
nicht nur mit Liebesbriefen, son-
dern auch mit anderen Formen

Ingrid Bauer und Christa Hämmerle: Der klassische handschriftliche Liebesbrief ist zwar selten geworden, aber ganz verschwunden ist er nicht.
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